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dabei nicht bloss das Deutsche im Sinn. Mein Gegenvorschlag geht — und dazu 
vergleiche man auch die Ausführungen Dr. Spanhoofds oben — dahin, das Stu- 
dium der Fremdsprachen im Alter von neun bis zehn Jahren zu beginnen und 
dann ununterbrochen fortzuführen. Warum ich von einem voraufgehenden 
Studium des Esperanto für die Erlernung einer lebendigen Fremdsprache im 
Mittelschulalter nicht nur keine Förderung, sondern direkten Schaden erwarte, 
gedenke ich im Zusammenhange mit meiner eingangs genannten These ausführ- 
licher darzutun. Zu solch catilinarischen Neuerungsgelüsten wie Kellermans 
Vorschlag habe ich denn hier nichts zu sagen als ein energisches Videant 
consules! 

#o. 7 (September, 1910), pp. 471 — 480: John Franklin Brown 

(Teachers 9 College, Columbia University), Impressions of the German System 
of Training Teachers for the Higher Schools. 

Den wichtigsten Grund für die gründlichere Ausbildung, die die deutschen 
Schulen gewähren, sieht der Verfasser in der gediegeneren Vorbildung ihrer 
Lehrer. Er betrachtet zusammenhängend das akademische Studium, das soge- 
nannte Seminarjahr und das Probejahr. Am meisten Eindruck hat auf ihn das 
vor wenigen Jahren eingeführte Seminar jähr gemacht, während dessen die 
Kandidaten für Mittelschulstellungen an bestimmten Anstalten unter der Auf- 
sicht erprobter älterer Schulmänner Pädagogik theoretisch und praktisch 
betreiben. Die Einrichtung hat sich nach seinem Urteil glänzend bewährt 
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Herzensergiessungen eines Diese Briefe waren durch Brentanos 
deutschen Romantikers. Nach Schwester Bettine in den Besitz Varn- 
mehr denn hundert Jahren seit ihrem hagens von Ense übergegangen und mit 
Entstehen sind die Liebesbriefe zwischen dessen Nachlass in die Königliche Bibli- 
Clemens Brentano und dessen Freundin othek zu Berlin gelangt. Herman Grimm 
und späterer Gattin Sophie Mereau hatte die Korrespondenz seines Onkels 
durch Veröffentlichung zugänglich ge- als „für die Öffentlichkeit nicht geeig- 
macht worden. Die Liebesliteratur der net" bezeichnet, und so wurden dieBrie- 
Welt ist dadurch um ein bedeutendes fe auf dessen Wunsch geheim gehalten, 
bereichert und unsere Kenntnis der Jetzt hat Heinz Amelung sich das Ver- 
deutschen Romantik um ein wichtiges dienst erworben, die Aufhebung der Se- 
Kapitel erweitert. — Eine so masslose kretierung durchgesetzt und die Briefe 
Leidenschaft, eine so unbezähmte, wild im Insel-Verlag zu Leipzig in zwei rei- 
auflodernde Brunst der Liebe, ein solch zenden Bändchen veröffentlicht zu ha- 
prasselndes, züngelndes Feuer der erre- ben. Der Herausgeber hat dem Buche 
gendsten Gefühle, wie sich hier aus- eine prächtige Einleitung, die viel neues 
ausspricht, ist wohl einzig in der deut- Material bringt, und viele fleissige An- 
sehen Literatur. Es liegt geradezu et- merkungen hinzugefügt, 
was Diabolisches in diesem liebes ver- Im April, 1798, bezog Clemens Bren- 
hältnis; sagt doch Clemens selbst: „Ich tano die Universität Jena, damals der 
liebe dich ganz gottlos, ganz teuflisch." Mittelpunkt der deutschen Romantik 
Und Sophie ruft aus: „Clemens, du bist und eine Kulturstätte ersten Ranges, 
ein Dämon! Du bist wunderlich, du bist Hier wohnten Schiller, Fichte, die beiden 
ein Geist, kein Mensch!" — und wieder Schlegel, Tieck, Schelling; oft kamen 
schreibt sie ihm: „O du Ungeheuer, Ge- Goethe, Herder und Novalis zum Be- 
nie, Bösewicht, Lügner, Verläumder, such. Auch an hervorragenden Frauen, 
Räuber, Schriftsteller, Komödiant — wie Karoline Schlegel, Dorothea Veit 
ach du Teufel, ich bin ausser mir, ich und anderen fehlte es nicht, und so 
sterbe, ich bin schon tot." Nicht zum herrschte in der kleinen Universitäts- 
mindesten erklärt sich all dieses aus stadt ein reges Gesellschaftsleben. In 
dem italienischen Blute, das zur Hälfte diesem Kreise lernte der 19jährige Stu- 
in des genialen Dichters Adern rollte. dent die Dichterin Sophie Mereau ken- 
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nen, die in unglücklicher Ehe mit dem 
Professor der Jurisprudenz Friedr. Carl 
Ernst Mereau lebte. Sie war eine äus- 
serst talentierte Frau, die selbst Goethe 
und Schiller imponierte, welche ihre Ge- 
dichte neben ihren eigenen veröffentlich- 
ten, — und dabei von geradezu unwider- 
stehlicher Anziehungskraft. Ein Zeitge- 
nosse schildert sie als „eine reizende 
kleine Gestalt, zart bis zum Winzigen, 
voll Grazie und Gefühl" und ein anderer 

als „eine niedliche kleine Figur Sie 

hat ein freundliches Wesen, spricht gern 
von literarischen Produktionen, doch 
ohne Ziererey und ohne sich etwas da- 
rauf einzubilden." Sofort hatte der lei- 
denschaftliche Dichter sein Herz an sie 
verloren. Er besuchte sie häufig und 
las ihr aus seinem damals entstehenden 
Roman "Godwi"*) vor. Auch Sophie 
empfand „aufwachende Neigung und 
Wohlgefallen an ihm". Der Verkehr 
zwischen ihnen wurde immer inniger. 
1799 schreibt Brentano an sie: „0 
könnte ich eine Sprache finden, in der 
ich heilig wäre, die den Menschensinn 
tief unter sich fühlte, um Ihnen sagen 
zu können, was ich unbeschreibbar füh- 
le, wenn ich an Sie denke"; aber nicht 
bloss „glückliche, heitere Stunden", son- 
dern auch „schreckliche Szenen und 
Missverständnisse" muss die kleine 
Frau ihrem Tagebuch anvertrauen. End- 
lich im August, 1800, wurde der Verkehr 
ganz aufgehoben. Clemens verlässt bald 
darauf Jena, auch Sophie siedelt mit 
ihrer Tochter Hulda nach Kamburg 
über, wo sie nach schweren inneren 
Kämpfen endlich Ruhe findet und glück- 
lich wird. Es erfolgte am 21. Juli, 1801, 
die beiderseits ersehnte Ehescheidung 
von ihrem Gatten Mereau, die von einer 
Kommission unter Herders Vorsitz aus- 
gesprochen wurde. 

So ist Sophie von ihrem Mann geschie- 
den, von Brentano getrennt und lebt in 
Kamburg, wie sie in ihr Tagebuch ver- 
zeichnet, „in voller Klarheit, Frieden, 
Religion, unzerstörbarem Glück. Lohn 
nach überstandener Prüfung." 

Clemens konnte aber seine Geliebte 
nicht vergessen. „Nichts, nichts kann 
die Erinnerung an die Mereau in mir 
vernichten; Gott weiss es, ich liebe treu 
und sterbe treu, freudelos, leidenlos". 
Er schreibt an sie, reist sogar im No- 
vember, 1801, nach Jena und bestürmt 
sie mit Briefen, doch werden diese ab- 
lehnend beantwortet. Durch seinen 



*) Neu herausgegeben von Heinz Arne- 
hing als Band 5 einer neuen 18bändigen 
kritischen Ausgabe der Werke Clemens 
Brentanos. (Verlag von Georg Müller in 
München). 



Freund Majer in Weimar lässt er Ver- 
mittlungsversuche machen — vergebens; 
ja, er nimmt seine Zuflucht zur Verstel- 
lung. Er schreibt ihr einen Brief, an- 
geblich als von seiner Schwester über 
ihn — alles vergebens. Er berichtet hier- 
über seinem Freunde Achim von Arnim: 
„Das Zettelchen, das sie mir schrieb, ist 
ein würdiger Geselle aller gezierten, 
herzlosen Papiere, die ich von ihr habe, 
und bei Gott ein leeres Geschwätz mit 
einem spitzen Mäulchen". Er musste 
gedemütigt und tief gekränkt wieder 
abreisen. Noch ein Jahr sollte verstrei- 
chen, ehe das Schicksal der beiden sich 
entschied. Im Dezember, 1802, zog Sophie 
nach Weimar. Am 10. desselben Monats 
richtete Christian Brentano im Auftra- 
ge seines Bruders einen längeren Brief 
an Sophie, in dem er um Zurück- 
erstattung des Bildes ihrer Mutter 
bittet, seines Bruders Schmerz dar- 
über ausdrückt, dass Sophie gewisse 
von diesem an sie geschickte Lieder 
nicht in ihren Almanach aufgenommen 
habe, und sich des weiteren über Cle- 
mens* Zustand verbreitet. Daraufhin 
sendet sie an Clemens das gewünschte 
Bild mit einem kurzen sachlichen Brief, 
der mit der Bitte schliesst: „Seien Sie 
ehrlich gegen sich und mich! Sagen Sie 
einmal einfach, wahr und ohne Witz: 
weshalb beklagen Sie sich über mich?" 
Clemens antwortet mit einem leiden- 
schaftlichen Erguss von 23 Druckseiten, 
den er selbst an seinen späteren Schwa- 
ger Achim von Arnim als „den freisten, 
kühnsten und glücklichsten Brief, den 
ich je geschrieben, und den längsten" be- 
zeichnete. Sophie antwortete wohl 
schnippisch, von oben herab und mit bit- 
terem Sarkasmus; doch sie hatte ge- 
antwortet, und so sind die Beziehungen 
wieder angeknüpft, obgleich er die Sa- 
che nicht allzu ernst zu nehmen scheint, 
denn in demselben Brief an Arnim sagt 
er: „ich wende mich wieder künstlich 
zu ihr, und die ganze Sache kann ich 
nun wie alle mein Glück ruhig treiben, 
ich will sehen, wer den andern überlistet, 
mit Füssen soll sie mich nicht wieder 
treten, denn sie ist, seit ich dich kenne, 
keine Bedingung meines Glückes mehr, 
und könnte mir vielleicht nur noch ein 
Amüsement werden. Mein nächster Brief 
wird eine Mausefalle sein, in der sie 
selbst der Speck ist, und die Egoistin 
gefangen wird." Doch es sollte anders 
kommen; nicht sie, sondern er wurde 
der Gefangene. Sie erteilt ihm die Er- 
laubnis, sie wiederzusehen, und da hält 
es ihn nicht länger in der Heimat. Ohne 
Abschied von den Seinen zu nehmen, eilt 
er zu ihr. Am 14. Mai finden sich die 
Herzen der einst Liebenden wieder zu- 
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sammen. Sophie schreibt in ihr Tage- 
buch: „Frühling des Gemütes. Grosser 
Wechsel. Blumen, Liebe, Andacht, Le- 
ben. Glücklicher Tag! wo ich endlich 
bestimmt die eigentlichen Vergehungen 
meines Lebens einsehen konnte, wo ich 
die wahre Quelle meines Unglücks fand, 
wo mein Geist sich gestärkt fühlte, wie 
die Natur nach einem Gewitterregen, 
und wo der wahre Genuss des Lebens 
an keine Zeit, kein Alter gebunden, nahe 
und erreichbar vor mir dastand!" Und 
Clemens verleiht seiner überschwängli- 
chen Stimmung Ausdruck in dem Verse: 

„Süsser Mai! du bringest wieder 
Blumen, Blüte, Sonnenschein, 
Dass ich wisse, wem die Lieder, 
Wem das Herz, das Leben weihn." 

Es begannen glückliche Wochen des 
Zusammenlebens, bis sie sich am 22. Au- 
gust auf kurze Zeit wieder trennen — 
Sophie mit ihrer Freundin Charlotte von 
Ahlefeld eine Reise nach Dresden antre- 
tend, und Clemens nach Marburg zu sei- 
nem Freund und späteren Schwager, 
Professor von Savigny zurückkehrend. 
Nun folgen Briefe der Sehnsucht und der 
Leidenschaft, wie sie wohl die deutsche 
Literatur kaum wieder aufzuweisen hat. 
Zugleich tritt uns hier die höchst merk- 
würdige Tatsache vor die Augen, dass 
der Mann zur rechtlichen kirchlichen 
Ehe drängt, während die Frau zum Zu- 
sammenleben bereit ist, vor der Ehe 
aber zurückscheut. (Sie war ja eben 
erst von den Banden einer unglücklichen 
Ehe erlöst worden und hatte guten 
Grund, bedächtig zu sein.) Es ent- 
spinnt sich ein leidenschaftliches Flehen, 
fast Ringen, seitens Clemens, ihm doch 
diesen letzten Gefallen nicht zu verwei- 
gern und ihm sein Glück vollzumachen. 
Sophie beweist ihm eine zähe unerbitt- 
liche Standhaftigkeit. Da plötzlich 
bricht ihr Widerstand. In einem unver- 
gleichlich schönen Brief vom 28. Okto- 
ber, 1803, gibt sie ihre Einwilligung: 
„Clemens, ich werde dein Weib — und 
zwar sobald als möglich. Die Natur ge- 
bietet es. Ich weiss nicht, warum es 
mir kostet, Dir zu sagen, und doch kann 
ich nicht länger schweigen. 

Wärst Du bei mir, so wollt* ich Dir es 

sagen 

Mit einem Kuss, 

Doch will die Feder nicht zu schreiben 

wagen 

Den Götterschluss. 

Geheimnisvollstes Wunder, so auf Erden 

Die Götter tun, 
Was nie enthüllt, nie kann verborgen 
werden — 
So rate nun! 



Denk' Schmerz, Lust, Leben, Tod in Ei- 
nem Wesen 
Verschlungen ruhn, 
Denk', dass ein ahnungsvoller Sänger Du 
gewesen — 
Errätst Du's nun?" 

Die Vorbereitungen für den Umzug 
nach Marburg werden in den nächsten 
Briefen erörtert. Clemens reist seiner 
Braut bis Eisenach entgegen, und am 
29. November werden sie in der lutheri- 
schen Kirche zu Marburg getraut. 

Clemens hatte gesiegt. Er hatte volle 
Erfüllung seines sehnlichsten Wunsches 
erreicht. Wurde er nun glücklich? Das 
war bei seinem überschwänglichen, sei- 
nem bizarren Temperament nicht zu er- 
warten. Die Leidenschaft war bei ihm 
in der Ehe nicht geflohen, aber auch die 
Liebe war nicht geblieben. Unstet, un- 
gezügelt, irrlichterierend wie die Werbe- 
und Brautzeit gewesen war, so gestal- 
tete sich auch die Ehe in Verzückungen 
zartester Liebe und in wilden Stürmen 
leidenschaftlicher Zerwürfnisse. Die bei- 
den Gatten konnten sich nicht entbeh- 
ren, und doch konnten sie nicht fried- 
lich und zufrieden beieinander leben.*) 
Clemens sucht Befreiung und Erleichte- 
rung auf Reisen, doch kaum ist er von 
ihr fort, so gereut es ihn schon, und er 
empfindet Heimweh und Sehnsucht nach 
seiner Frau. Er schreibt ihr so gerade- 
zu kindisch, dass sie ihm vernünftig, 
halb derb, halb komisch die Wahrheit 
sagen muss: „Soll ich weinend oder la- 
chend auf Deinen letzten Brief antwor- 
ten? — einen grösseren Don Quichote 
wie Dich trug gewiss nie die prosaische 
Erde! Zuhause sitzt sein treues Weib, 
liebt ihn, lebt eingezogen, arbeitsam, 
trägt ihn in und unter dem Herzen, und 
ist ganz zufrieden — er reist ganz lu- 
stig durch die Welt, zu einem geliebten, 
wunderholden, einzigen Freund, er könn- 
te ganz ruhig und glücklich sein, aber 
weil er nun gar nichts weiss, ihm gar 
nichts fehlt, so kämpft er gegen Wind- 
mühlen und trägt sich mit den unwe- 
sentlichsten Grillen ! Du bist es, 

nicht ich, der ewig nach der Fremde 
trachtet. Deine Begierde nach mir ist 
eben das, was Du oft bei mir empfun- 



*) Es ist dies eine auffallende Eigen- 
tümlichkeit der Romantiker. Im ersten 
Bande von Tiecks Phantasus sagt Wili- 
bald: „Ihr alle seid so seltsame liebe 
und unausstehliche Menschen, dass man 
ebensowenig ohne euch, als mit euch le- 
ben kann. In der Ferne sehn' ich mich 
nach euch allen und bin ungemut, und 
in der Nähe ärgre ich mich über alle 
eure mannigfaltigen Torheiten." 
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den; was Dich jetzt zu mir zieht, zog 
Dich oft von mir weg, es ist ein allge- 
meines Gefühl, ein stetes Sehnen nach 
dem Entfernten, das mich eigentlich 
insbesondere ^ar nichts angeht. Ich 
bitte Dich, lieber Fremdling, komme 
doch endlich einmal nachhause, Du bist 
stets nicht bei Dir, und es ist so hübsch 
bei Dir; versuche es nur, und komme zu 
Dir selbst. Du wirst die Heimat finden, 
sie lieben, und dann immer bei Dir tra- 
gen!« 

Dieselbe Bizarrität, die die Liebes- 
briefe kennzeichnet, findet sich in kei- 
nem geringeren Mass in seinem Urteil 
über seine Ehe. Er schreibt an Achim: 
"Glaubst Du wohl, Arnim, dass es 
schmerzt, mit einem kalten Wesen täg- 
lich zusammen zu sein, das die Häus- 
lichkeit verachtet, ohne zu einem ande- 
ren Dasein Talent zu haben Sophie 

ist immer traurig, launenvoll und hart., 
die Götter verwandelten sie in eine kal- 
te, nordische Insel, ein traurig Feld, um 
das sich mein begehrend Herz bewegte . . 
Öde ist das Feld, mutlos, trüb und liebt 
mich nicht. Sie fühlt das, so wie ich, 
wir haben oft ruhig darüber gespro- 
chen." — aber auch wieder: „ Ich lebe 
jetzt häuslich sehr ruhig, Sophie ist oft 
recht liebevoll gegen mich." — und: „Du 
sollst Dich freuen, was Sophie mich lieb 
hat und wie gut sie ist. Wir leben in 
einer wunderschönen, einigen Ehe." So- 
phie schreibt an ihre Freundin, Char- 
lotte von Ahlefeld, das Zusammenleben 
mit Clemens enthalte Himmel und Höl- 
le, aber die Hölle sei vorherrschend. Das 
Richtige trifft wohl der unparteiische 
Freund Arnim, wenn er die beiden Gat- 
ten originell mit zwei Meistern auf der 
Orgel vergleicht, „ die beyde recht 



spiellustig sind, doch fällt es erst dem 
einen ein zu spielen, wenn schon der an- 
dere angesetzt, da zieht er ihm die Pfei- 
fen aus und will sie stimmen. Da ta- 
deln sie sich wohl einander, dass jenem 
nun die Töne fehlen» die er ihm selber 
ausgezogen, und jener diesen, dass er so 
ungezogen dazwischen pfeift und 
stimmt." 

Die arme Frau verfiel in eine stumme 
Traurigkeit, eine Art Seelenstarrheit, 
über die Clemens sich sehr beklagt. 
Auch ihr könnten die Worte Orsinas in 
der „Emilia Galotti" gelten: „Wie kann 
ein Mann ein Ding lieben, das ihm zum 
Trotze auch denken will? Ein Frauen- 
zimmer, das denkt, ist ebenso ekel als 
ein Mann, der sich schminkt. Lachen 
soll es, nichts als lachen, um immerdar 
den gestrengen Herrn der Schöpfung bei 
guter Laune zu erhalten." 

In Marburg wurde ein Knabe geboren, 
der aber nur 5 Wochen lebte. Ende Juli, 
1804, siedelte Brentano dann nach Hei- 
delberg über. Hier wurde die Arbeit an 
„Des Knaben Wunderhorn" zusammen 
mit Arnim vorgenommen. Die Ehe 
scheint sich glücklicher gestalten zu 
wollen; Clemens ist voll Freude. Da 
wird dem allen ein jähes Ende bereitet. 
Bei der Geburt des dritten Kindes stirbt 
Sophie am 30. Oktober, 1806, und das 
neugeborene Töchterchen mit ihr. In 
seiner Verzweiflung klagt Clemens: „Sie 
starb, und die Erde starb, alles ßtarb! 

Sophie, das Herz ist zerbrochen!" — 

Ein tragisches Ende für die dämonische 
Liebe dieser beiden genialen Romanti- 
ker! 

Prof. Dr. J. B. E. Jonas, 
Brown University, Providence, R. L 



